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  W I D M U N G




  




  





  Dieses Buch widme ich meiner Großmutter. Sie war eine liebevolle Frau mit viel Verständnis, großem Herz, Geduld und Weitsicht. Sie hat mein Leben geprägt und bereichert. Ihr Sprücherl, mit dem sie mir immer Hoffnung gegeben hat, begleitet mich noch heute: „Wenn du glaubst es geht nicht mehr, kommt von irgendwo ein Lichtlein her!“ - Danke Oma, ich liebe dich!




  Vorwort





  




  Waren Sie schon mal in Situationen, in denen Sie weder ein noch aus wussten? Haben Sie schon viel Schreckliches erlebt?




  




  Dieses Buch hier ist mehr als eine Geschichte. Dieses Buch erzählt von einem Schicksal, wie es nur das Leben selbst schreiben kann. Hart, erbarmungslos, schmerzlich und lehrreich. Aber auch Freude und viel Glück begleiten eine Frau durch ihr Leben. Ein Leben, das Sie fesseln wird.




  




  Manchmal werden Sie erschüttert sein, manchmal werden Sie lachen. Aber auf jeden Fall sollten Sie daran teilhaben.
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  Da steh ich nun, mein Körper ist taub vor Schmerz und ich kann es gar nicht fassen. Ich umarme meine kleine Schwester - denn sie weint so bitterlich. Romana war immer mein kleiner Liebling. Klein. Sie ist jetzt auch schon 37 Jahre alt! Auch sie ist von dem Schmerz wie gelähmt, aber ich glaube, wir sind es alle. Meine Töchter stehen hinter mir, Arm in Arm, wie ich sie nur selten sehe, aber der Schmerz lässt sie zusammenhalten.




  Heute wird meine Mutter beerdigt. Meine Brüder, die immer so stark waren, stehen verletzt am Grabesrand und weinen in sich hinein. Sie sind alle gekommen. Obwohl ich meine Familie nur selten sehe und manche sogar schon Jahre nicht mehr gesehen habe, freue ich mich doch, sie alle wiederzusehen. Wenn auch bei einem so schmerzlichen Anlass. Damals als mein Vater starb, war ich 21 Jahre alt und den Verlust eines so starken und autoritären Menschen konnte ich erst Jahre später verarbeiten.




  „Mamaaaaa!“ Wieder klingt dieses verweinte und tieftraurige Wort in meinen Ohren. Ich glaube, meine kleine Schwester hat es am schwersten getroffen. Sie ist die Jüngste von uns acht Kindern und ich hatte immer ein besonders gutes Verhältnis zu ihr.




  




  Tausende Gedanken schwirren durch meinen Kopf. Ich wollte meiner Mutter noch so viel sagen, so viel erklären und mich entschuldigen dafür, dass ich als Teenager so schlimm gewesen bin und ihr bestimmt viele Sorgen bereitet habe. Ich wollte mich bei ihr entschuldigen, dass ich sie zwei Tage vor ihrem Tod nicht mehr im Krankenhaus besucht habe, weil es geregnet hat. Ich wollte ihr sagen, dass es mir leidtut, dass sie weg ist und dass ich sie vermisse, dass ich sie liebe. Ich habe Schuldgefühle und ich will sie in den Arm nehmen und sie sagen hören, dass alles wieder gut wird. Ich wollte, dass sie wieder bei mir ist, dass alles nur ein böser Traum ist. Dass sie mich aufweckt und bei mir ist – wie in meiner Kindheit.




  Ich hatte immer eine schöne Kindheit, obwohl wir so viele Kinder waren. Uns mangelte es an nichts.




  Ich erinnere mich an den Tag, als meine Oma starb. Damals war ich gerade fünf Jahre alt geworden und ich erinnere mich, dass alle so tieftraurig waren und viel geweint haben. Meine Oma lag da und sah aus, als ob sie schlafen würde. Und das Einzige, was mir durch den Kopf ging, war: „Wer kauft mir jetzt meine rote Lederschultasche, die Oma mir versprochen hat?“ Was ich nicht wusste; Oma hatte die Schultasche bereits gekauft und ich habe sie dann doch bekommen. Sie war sehr teuer und ich habe meine Schultasche gehütet wie einen Schatz – schließlich war sie doch von Oma gewesen ... Den Schmerz verstand ich damals noch nicht, doch jetzt verstehe ich ihn – jetzt fühle ich ihn!




  




  




  Schon vor meinem Schulbeginn konnte ich gut rechnen und meine Oma sagte immer, ich sei so klug und werde es sicher einmal weit bringen. Als ich dann jedoch in die Schule kam, habe ich alles verwechselt. Ich fühlte mich eigentlich sehr wohl in der Schule, hatte gute Kameraden und bemühte mich sehr. Wie sich jedoch herausstellen sollte, war ich Legastheniker – aber man merkte es erst sehr spät und so kam es, dass ich gleich die erste Klasse wiederholen musste.




  




  Oft denke ich mir heute, meine Oma hat sich bestimmt im Grab umgedreht!




  




  Als ich in die Hauptschule kam, dachte ich, jetzt bin ich erwachsen. Natürlich fehlte mir noch sehr viel bis zum Erwachsensein, aber ich fühlte mich einfach schon groß und hatte sehr viel Selbstvertrauen. In der zweiten Klasse war ich ziemlich lernfaul und die Schule interessierte mich nicht mehr so wie am Anfang. Dass ich mir damit selbst schaden würde, das begriff ich noch nicht. Und so geschah es, dass ich erneut sitzen blieb.




  




  Bevor ich jedoch sitzen blieb, kam meine erste Operation. Die erste von vielen, wie sich herausstellen sollte. Als kleines Kind hatte ich – wie so viele andere Kinder auch – die Masern. Leider wirkte sich das auf meine Augen aus und ich fing an zu schielen. Durch eine Operation sollte dieser kleine Fehler behoben werden.




  




  Meine Mutter brachte mich also ins damalige AKH. Ich war gerade zwölf Jahre alt und es gefiel mir gar nicht, dass man in meinem Auge schneiden wollte. Ich hatte große Angst. Die Kinderabteilung war spielerisch und bunt hergerichtet worden, doch so ganz wollte meine Nervosität nicht weggehen. Wir kamen auch schon bald in meinem Zimmer an. Nachdem ich zusammen mit meiner Mutter meine Kleider in den Schrank geräumt hatte, sah ich einen kleinen, rundlichen Mann mit dunklen Haaren und gutmütigen Augen. Er war der Arzthelfer und auf mich wirkte er uralt. Ich schätzte ihn auf gute 35 oder 40 Jahre – damals ein unvorstellbar hohes Alter für mich!




  




  Der Zeitpunkt der Operation rückte immer näher. Meine Mutter versuchte mich abzulenken, doch das letzte Stück zum Operationssaal sollte ich auf einem Bett zurücklegen, und das ganz alleine! Ohne meine Mama, ohne irgendjemanden, den ich kannte. Nur ich ganz alleine, mit Fremden um mich.




  




  Ich fürchtete mich so sehr davor, dass der rundliche Arzthelfer mich auf den Arm nahm und mich in den Operationssaal trug. Er redete auf mich ein und ich wurde etwas ruhiger. Obwohl ich meine Mutter jetzt nicht mehr sehen konnte und immer noch große Angst hatte, wusste ich, ich muss es tun. Also fügte ich mich und schon bald wurde es um mich herum dunkler.




  




  Ich bin wach, doch es ist immer noch dunkel. Meine Mutter sitzt neben meinem Bett und reagiert mit ruhigen und erfreuten Worten auf meine Bewegungen. Ich kann sie nicht sehen, es ist dunkel. Meine Mama erzählt mir, dass ich einen Verband um den Kopf habe, damit meine Augen sich erst einmal beruhigen können. Nach ein paar Tagen würde mir dieser Verband wieder abgenommen werden und ich könnte wieder sehen. Sogar mein Vater war gekommen. Da er immer arbeiten war, schätzte ich, dass es am Abend war. Es freute mich sehr, dass meine Eltern beide da waren um mit mir zu sprechen. Über meinen Vater freute ich mich besonders.




  




  Er war immer eine große Persönlichkeit für mich, auch schon in diesem Alter. Mein Vater hatte nur einen Arm. Damals, als er im Zweiten Weltkrieg diente, wurde er verwundet. Er lag viele Tage mit einer offenen Bauchwunde und einer abgeschossenen Hand im Sumpf und wartete auf Hilfe. Als man ihn endlich gefunden hatte, waren seine Verletzungen bereits sehr schlimm und man musste ihm seine Hand abnehmen. Der Wundbrand jedoch breitete sich immer mehr aus und letztendlich musste man seinen Unterarm und auch seinen Oberarm abnehmen. Er war eigentlich zu 80 Prozent Invalide. Trotzdem ging er arbeiten und sorgte für seine große Familie, so gut er konnte. Und es ging uns immer gut!




  




  Sie besuchten mich jeden Tag und nach ein paar Tagen nahm man mir nun wie versprochen den Verband ab. Mein rechtes Auge gewöhnte sich rasch an das Licht, doch mein linkes blieb dunkel. Man hatte mir am linken Auge den Sehnerv verletzt. Seither bin ich auf dem linken Auge fast blind. Ich sehe gerade so viel, dass ich damit nichts anfangen kann.




  Zuerst tat ich mich sehr schwer, denn mein Sehfeld war fast um die Hälfte reduziert. Ständig lief ich irgendwo hinein, denn ich musste erst lernen, die Entfernung der Gegenstände auf der linken Seite abzuschätzen. Auch in der Schule tat ich mich sehr schwer und zu allem Übel fingen die Kinder in der Schule mich an zu hänseln. Sie lachten mich aus und gaben mir schlimme Kosenamen, denn ich musste eine Brille tragen. Das eine Glas der Brille war zugeklebt – und ich empfand es alles andere als schön! Ich fühlte mich nicht mehr wohl und meine Leistungen fielen sehr zum Missfallen meiner Eltern aus. Ich wollte die Schule nur noch beenden, egal wie. Und das tat ich auch.




  Ich schummelte mich so durch die dritte Hauptschulklasse und dann war ich mit der Schule fertig. Ich hatte meine neun Pflichtschuljahre absolviert und meine Eltern legten keinen Wert auf eine Ausbildung für die Mädchen, da wir ja sowieso heiraten und Kinder kriegen würden. Also war die Schule für mich beendet - aber wie?




  




  Eine Berührung lässt mich wieder in die Realität zurückkehren. Meine jüngere Tochter Iris – sie ist jetzt auch schon 21 – hakt sich bei mir unter und zerrt mich vom Grab weg.




  




  „Komm, Mama, es ist besser, wir gehen jetzt.“ Ihre Stimme klingt ruhig und bedacht.




  „Ja.“ Meine Antwort ist kaum zu hören, aber sie hat mich verstanden.




  Ich schleife Romana neben mir her, die sich immer noch kaum beruhigen kann. Sie kam auf die Welt, als ich sechs war, und sie war immer unser Nesthäkchen. Eigentlich hatte der Arzt gesagt, meine Mama wäre im Wechsel. Der „Wechsel“ steht jetzt neben mir und weint mir herzzerreißend ins Ohr.




  




  Langsam setzt sich der Trauerzug in Bewegung. Meine Tochter Iris führt mich an der linken Hand, ihre Schwester an der rechten. Ich sehe mich ein wenig um und bemerke, dass es eigentlich ein wunderschöner Tag ist. Es ist sehr warm und die Sonne strahlt vom Himmel. Ich blicke in die Menge und sehe meine Brüder und Schwestern, meinen ältesten Bruder Paul, der immer der Ehrgeizige und Erfolgreiche von uns war. Er hat seine eigene Musikgruppe und hat viel in seinem Leben erreicht. Er ist jetzt 54 Jahre alt.




  Unser Zweitältester ist das schwarze Schaf in der Familie und hat allen viel Ärger bereitet – und tut dies immer noch. Meine beiden anderen Schwestern Gerlinde und Helene, beide älter als ich, gehen Arm in Arm hinter ihnen her. Die beiden sind nur neun Monate voneinander entfernt. Man könnte sagen, mein Papa hatte sich damals so sehr über die Geburt von Gerlinde gefreut, dass er gleich die Nächste zeugte. Ich ertappe mich, wie mir ein kleines Lächeln über das Gesicht huscht.




  




  Darf ich überhaupt lachen? Eigentlich habe ich keinen Grund dazu. Ist es nicht respektlos, wenn ich in solch einer Stunde lächle?




  Ein verständnisvolles Lächeln erreicht mich in meinen Gedanken.




  Meine kleine Iris wirft mir ein paar aufmunternde Blicke zu. Sie ist immer so brav gewesen. War ich eigentlich ein braves Kind? Kind vielleicht. Aber war ich auch brav, als ich ein Teenager wurde? Bestimmt nicht.




  Ich habe meinen Eltern viele Sorgen bereitet. Schon damals im zarten Alter von 15 Jahren, als ich meine große Liebe kennen lernte ...
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  Es war ein wunderschöner Tag, als ich fröhlich zur Arbeit ging. Meine Laune war bestens und ich war einfach nur zufrieden und glücklich. Ich war 15 Jahre alt und mein Leben war schön. Natürlich gab es zu Hause die eine oder andere Regel, die man zu befolgen hatte, aber ich empfand es als nicht so schlimm. Zumindest zu dieser Zeit nicht. Ich hatte eine Stelle als Verkäuferin in einer Papierhandlung gefunden und ich ging gerne hin. Meine Chefleute mochten mich sehr und zu meinem Glück haben sie damals kein Zeugnis verlangt, sonst hätte ich diese Stelle wahrscheinlich nicht bekommen.




  Als ich bei meiner alten Schule vorbeikam, hörte ich von oben eine angenehme Stimme.




  




  „Hallo, schönes Mädchen!“




  Ich blickte nach oben und sah einen Maler, der von oben auf mich herabblickte und mir interessiert zuwinkte.




  „Wohin des Weges so schnell, schönes Fräulein? Willst du nicht lieber einen Kaffee mit mir trinken gehen?“




  Noch ehe ich mich versah, stand er schon vor mir. Mit seinen 1,80 Meter Körpergröße war er sehr ansehlich. Er hatte wunderschöne blaue Augen und ein interessantes Gesicht.




  „Ich muss zur Arbeit und kann es mir nicht leisten, zu spät zu kommen.“ Ich versuchte ernst zu klingen, doch ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen.




  Er gab aber nicht auf und setzte seinen treuesten Hundeblick auf, den er wohl hatte. „Aber nur auf ein Getränk! Ich kann doch eine so hinreißende Person nicht einfach an mir vor-übergehen lassen ohne mit ihr etwas getrunken zu haben. Willst du mir denn etwa das Herz brechen?“




  „Du kannst ja auf mich warten, bis ich wieder zurückkomme.“ Meine Antwort war frech und ich ging weiter zur Arbeit ohne mich umzusehen.




  




  Natürlich musste ich den ganzen Tag an den Mann mit den schönen blauen Augen denken. Er war um die zwanzig und hatte eine sehr stattliche und gute Figur. Seine Hände waren groß und stark – und ich schmolz wie Butter in der Sonne bei dem Gedanken an ihn. Dieser kurze Augenblick am Morgen hatte gereicht, dass ich mich Hals über Kopf in diesen unbekannten Menschen verliebte.




  




  Als ich auf dem Nachhauseweg wieder bei der Schule vorbeikam, war er tatsächlich noch da und lächelte mich frech an.




  „Durstig, schöne Frau?“




  




  Natürlich war ich durstig. Doch meinem Vater einen Ausgang abzuschwatzen so kurz nach der Arbeit war nicht wirklich leicht. Ich musste ihm viel versprechen und er ließ lange mit einer Antwort auf sich warten. Doch ich erbettelte mir erfolgreich einen kurzen Ausgang und schon war ich wieder bei meinem Maler. Er hatte im Hof auf mich gewartet und für einen kurzen Moment war ich schon besorgt, er könnte wieder weg sein.




  




  Er führte mich in ein Café und wir unterhielten uns eine längere Zeit. Sein Name war Thomas. Er war sehr zuvorkommend und umgarnte mich geschickt. Verliebt wie ich war, nahm ich die Komplimente und schönen Worte gerne auf und vergaß völlig die Welt um mich herum. Ich fühlte mich schön und begehrt und kostete das in vollen Zügen aus.




  




  Noch am selben Abend fuhren wir mit seinem Auto auf den Kahlenberg. Von da aus hatte man eine wunderschöne Aussicht auf das bei Nacht beleuchtete Wien. Die Sterne strahlte vom Himmel herab und seine schönen Worte benebelten meinen Verstand. Natürlich wusste ich, dass nicht die Aussicht ihn auf ein so abgelegenes Stückchen Wien gezogen hatte, doch es war mir egal. Ich fühlte mich einfach nur gut und für einen kurzen Augenblick versuchte mein Verstand mir die Situation bewusst zu machen. Doch auf meinen Verstand wollte ich nicht hören. So geschah es, dass ich mich auf ihn einließ. In seinem Auto. Auf der Höhenstraße.




  




  Nach dieser kurzen, aber schönen Liebelei brachte er mich nach Hause, verabschiedete sich galant, flüsterte mir ein paar schöne Worte zu und verschwand mit dem Auto um die Ecke. Und um mich war es geschehen! Es war so ein wunderschöner Abend gewesen und ich ging wie auf Wolken zu Bett und fiel in einen schönen Traum.




  




  Eine wunderschöne Zeit begann und wir trafen uns sehr oft. Thomas war jedes Mal sehr charmant und voller schöner Worte. Leider erkannte ich zu spät, dass er mich nur ausnutzte. Nach ein paar Monaten passierte dann auch noch das Unvermeidliche. Zu allem Übel wurde ich schwanger, denn an Verhütung hatte ich während dieser schönen Zeit nicht gedacht. Ich versuchte ihm die Sache klarzumachen und dachte, er würde sich zwar bestimmt nicht freuen, doch wir würden jetzt eine kleine Familie sein, wenn wir es auch nicht leicht haben würden. Doch er wollte von der ganzen Sache nichts wissen und auf einen weiteren Anruf wartete ich vergebens. Die Arbeiten an der Schule waren auch abgeschlossen und so verlor ich ihn aus den Augen.




  




  Mein Herz war gebrochen. Ich war wütend und gekränkt zugleich. Wie konnte ich nur auf so eine Masche hereinfallen? Und noch dazu schwanger werden? Wenn ich genau darüber nachdachte, wusste ich es sehr wohl. Ich hatte einfach seine schönen Worte und seine charmante Art genossen, ohne an die Folgen zu denken. Er machte mich zu einer schönen Frau – zumindest fühlte ich mich bei ihm so. Und die Tatsache, dass ich wusste, wie blöd ich gewesen war, machte mich nur noch wütender. Wütend auf mich selbst, wütend auf seine Verantwortungslosigkeit, wütend auf alles um mich herum. Und als ich daran dachte, meinen Eltern zu sagen, dass ich schwanger bin, gesellte sich auch noch Mutlosigkeit und ein leichter Anflug von Panik zu meiner Wut.




  




  Die Begeisterung meiner Eltern war, wie zu erwarten, nicht gerade groß. Und auch ich wusste nicht, ob ich mich freuen oder ob ich heulen sollte. Das Gespräch mit meinen Eltern war sehr lang und auch sehr anstrengend für mich, doch das Ergebnis war bedrückend.




  „Es ist deine Entscheidung. Aber wenn du dieses Kind bekommst, musst du in ein Mutter-Kind-Heim ziehen.“ Die Worte meiner Eltern verursachten ein heilloses Durcheinander in meinem Kopf. Ich liebte mein zuhause, mir ging es gut und eigentlich wollte ich nicht weg. Doch als ich einige Stunden darüber nachgedacht hatte, entschloss ich mich, es zu behalten. Zum einen war es eine Trotzreaktion von mir, weil ich einfach traurig war, dass meine Eltern mich überhaupt vor so eine schwere Entscheidung gestellt hatten. Ich dachte mir, sie würden mir helfen und mich trotzdem zu Hause aufnehmen. Wir waren doch eine sehr kinderreiche Familie. Zum anderen jedoch freute ich mich auf dieses Kind, weil ich Kinder einfach liebe. Es war mir damals nicht bewusst, was es heißt, ein Kind zu bekommen, welchen Verzicht man damit eingehen muss. Ich stellte es mir schlichtweg einfacher vor, als es in Wirklichkeit war.




  




  Ich konnte die erste Zeit meiner Schwangerschaft durch die Übelkeit zwar nicht wirklich genießen, doch ich versuchte einfach das Beste daraus zu machen und mich auf ein Leben alleine vorzubereiten. Natürlich unterstützten meine Eltern mich, aber in ihrer Entscheidung blieben sie hart. Meine Geschwister reagierten zwar mit Gleichgültigkeit auf die Nachricht, doch meine damalige Freundin unterstützte mich bei meinem Vorhaben sehr. Sie erwartete in demselben Alter bereits das zweite Kind.




  




  Einige Zeit später, ich war noch nicht ausgezogen, ging ich auf der Straße spazieren. Es war ein sonniger Tag und ich genoss den Spaziergang an der frischen Luft, als plötzlich ein Auto hinter mir zu hupen begann. Da ich sehr in Gedanken versunken war, erschrak ich sehr. Diagnose: Fehlgeburt. Ich verlor das Kind.




  




  Obwohl sich viele Probleme dadurch lösten, fühlte ich doch tiefe Trauer in mir. Immerhin war ich schon im fünften Monat und wie ich im Krankenhaus erfuhr, sollte es ein Junge werden! Und ich hatte mich doch auf dieses Kind gefreut, wenn es auch nicht ganz einfach geworden wäre. Ich spürte damals bereits die ersten Bewegungen meines Sohnes und entwickelte eine Bindung zu dem ungeborenen Wesen.




  




  Jetzt kam auch der Hass wieder in mir hoch, den ich so lange unterdrückt hatte! Hass auf meinen Freund, der keiner war. Zorn auf mich, dass ich auf seine Masche hereingefallen war. Ich fühlte mich ungerecht behandelt, denn ich hatte mir meine Zukunft doch schon einigermaßen zurechtgelegt. Es zerplatzte in diesem Moment alles wie eine Seifenblase und ich stand vor einem Neuanfang, den ich nicht geplant hatte. Ich fühlte mich leer. Leer und hilflos, zornig und traurig.




  




  Zu allem Übel fehlten auch noch kurz darauf 150 Schilling in der Kasse der Papierhandlung. Der Verdacht fiel auf mich. Wir hatten zwar schon noch einen zweiten Lehrling im Geschäft, aber die war schon im 2. Lehrjahr und da vorher nie etwas gefehlt hatte, musste ich als Sündenbock geradestehen. Ich war gerade ins Geschäft gekommen, da empfing mich der Chef auch schon mit kalten Worten:




  „Diebe brauchen wir keine, es ist wohl besser, du suchst dir etwas anderes.“




  Auf dem Heimweg von der Papierhandlung kam zu meiner Wut auch noch Panik hinzu. Wie sollte ich das meinen Eltern erklären? „Ich habe doch nichts getan!“




  




  Meine eigenen Worte holten mich wieder auf den Erdboden zurück und ich dachte mir, wenn ich eine andere Stelle hätte, dann wäre der Zorn meiner Eltern nicht gar so groß. Also ging ich nach Hause und versuchte meine Gefühle zu verdrängen und zielstrebig über eine Lösung nachzudenken. Und tatsächlich fand ich auf dem Heimweg eine Arbeit in einem Gastronomiebetrieb. Ich sah das Schild in einer Auslage und ging kurzerhand hinein. Der Geschäftsführer hatte keine großen Ansprüche und ich war ihm sympathisch. Ich bekam den Job. Für eine kurze Zeit hellte sich meine Stimmung etwas auf und ich sah wieder Licht am Horizont.




  




  Als ich nach Hause kam, wurde ich bereits erwartet.




  „Dein Chef hat uns heute angerufen“, die Stimme meines Vaters klang ernst, als er weitersprach, „es fehlte Geld in der Kasse, hat er uns erzählt.“




  Mit großen Augen starrte ich ihn an und erwartete das Schlimmste.




  „Es hat sich alles aufgeklärt, das Geld ist aufgetaucht und du kannst morgen wieder arbeiten gehen!“ Mein Vater lächelte. Für ihn war die Sache erledigt, aber nicht für mich! Ich fühlte mich verletzt, gekränkt – wie konnte man mich nur eines Diebstahls beschuldigen und mich nicht mal um meine Meinung fragen? Ich wartete einen guten Zeitpunkt ab.




  Der kam dann am Abend auch.




  




  „Ich gehe dort nicht mehr hin!“, sagte ich entschlossen zu meiner Mutter.




  Bei ihr bestand noch eher die Möglichkeit, Verständnis zu ernten. Mama zu überzeugen und zu bearbeiten war immer leichter als Papa. Meinen Vater übernahm dann meine Mutter!




  Und tatsächlich verstand sie mich! Und irgendwie schaffte es meine Mutter wie so oft, meinen Vater umzustimmen.




  




  Also fing ich am nächsten Morgen in meiner neuen Arbeit an und da mich niemand fragte, was ich eigentlich Neues gefunden hätte, bewegte ich mich still und heimlich auf ein neues Gebiet.




  




  Es war ein mittelgroßes Lokal mit viel Licht und einer angenehmen Atmosphäre. Café Zoo nannte man es. Innen war alles aus Holz und bunte Tischtücher waren farblich auf die Bänke abgestimmt. Man fühlte sich einfach wohl, denn es war nicht nur hell, sondern auch sauber. Und das Interessante an dem Lokal war, dass links und rechts Glaswände angebracht waren, hinter denen sich Tiere befanden. Schlangen, Leguane – sogar zwei Affen hatten wir, einen Schimpansen und einen Pavian.




  Ich war flink, ehrlich, kam bei den Leuten gut an – aber ich konnte nicht ordentlich rechnen! Die fehlende Schulzeit und das damalige Desinteresse machte sich stark bemerkbar. Also musste ich von meinem ersten Gehalt gleich die Hälfte wieder zurückgeben um das Loch in der Kasse zu füllen. Zum ersten Mal begriff ich, dass Lernen wichtig war. Ich fing an mein Gedächtnis zu trainieren und lernte relativ rasch rechnen. Ich habe es toll in den Griff bekommen und heute macht mir keiner so schnell etwas vor.




  




  Schon bald merkte ich, dass ich ein großes Talent bei Organisation und Dekoration hatte. So kam es, dass ich bald die ersten Feste veranstaltete und auch noch die Dekoration im Lokal übernahm. Und es war jedes Fest ein Erfolg! Die Leute mochten mich und mein Chef auch. Ich bekam sogar eine Schulung in der gastronomischen Buchhaltung und ein wenig später übertrug man mir die Geschäftsführung.




  




  Jetzt blühte ich richtig auf! Endlich hatte ich eine Arbeit gefunden, die mir Spaß machte und wo ich auch noch eine Menge Geld verdienen konnte.




  Auch zu Hause wusste man mittlerweile, welchen Job ich hatte, da ich ja meinen Mund nicht halten konnte und meine Freude so überschwänglich zum Ausdruck brachte. Doch die Freude währte nicht lange. Mein Chef fing an mir nahe zu treten.




  Ich war ein wenig verwirrt und ich verstand den Grund seiner Anspielungen nicht. Seine Frau war doch so hübsch und nett, warum tat er das? Ich sprach ihn darauf an und versuchte mich gegen seine Aufdringlichkeit zu wehren. Als er mich jedoch immer mehr bedrängte, wusste ich, ein neuer Job musste her – und den fand ich auch bald! Ich wartete eine gute Gelegenheit ab um mit meiner Chefin zu sprechen. Bald war es soweit. Mein Chef wurde wieder einmal wegen irgendwelcher kriminellen Dinge verhaftet und ich sagte zu seiner Frau, ich könne mich verbessern und wolle weg. Sie akzeptierte es, wenn auch ein wenig traurig.




  




  Ich fing im 20. Bezirk zu arbeiten an, als normale Kellnerin. Ich hatte nicht so viel um die Ohren und konnte mich in Ruhe auf meine Arbeit konzentrieren.
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